
„Büschemer Bösi Buwe“
Hugo Pahl, Tauberbischofsheim

I. Einführung

Lange Zeit bevor auch im Taubergrund der 
große Boom der H eim atliteratur einsetzte, 
erschienen in Tauberbischofsheim — dies be­
reits 1955 zur 1200-Jahrfeier — die S tadt­
chronik, das M undartbüchlein „H eckenrose“ 
vom „Schollenhupser“ Franz D öhner und 
das Heim atbuch „Büschemer Bösi Buwe“ 
von H ugo Pahl. Letzteres trägt den U nterti­
tel „Ein Sammelsurium von Gschichdli, 
Bildli, Liedli und Gedichdli.“ Es enthält aber 
auch in bunter Reihenfolge Ortsneckereien, 
mundartliche U tznam en, Kinderspiele, wie 
„W örzbüschel“-K räuter einheimisch benannt 
w erden, wo es überall um das Schloß und in 
den Gassen spukt, was der Bauer seinem 
Vieh zuruft und vieles andere, was heutzu­
tage schon in Vergessenheit und außer G e­
brauch geraten ist. Zahlreiche H olzschnitte 
des Verfassers geben dem Büchlein, das 
längst vergriffen ist, die W ürze.
So ist der Titel „Büschemer Bösi Buwe“ In­
begriff alles heimatlichen Geschehens im al­
ten Büscheme und den D örfern ringsum. Die 
nachfolgende Abhandlung versucht, diese 
Zeit unter Einbezug von N euhinzugekom - 
menem und N euerforschtem  nachzuvollzie­
hen.

II.

Unser liebes, ururaltes „Büscheme“ — T au ­
berbischofsheim —, derzeit als Fechterhoch­
burg weltberühmt —, war schon einmal, zur 
Zeit Karls des G roßen, ein im damaligen 
Frankenreich weithin bekannter O rt. H ier an 
der Einmündung der Brehmbach in die T au ­
ber hat Bonifatius, der Apostel der D eut­
schen, ein Benediktinerinnenkloster gegrün­

det und die Leitung seiner Verwandten 
Lioba übertragen. Dieses Kloster w ar das er­
ste damals für die weibliche Jugend, und es 
ging von ihm eine segensreiche, religiöse, 
kulturelle und auch wirtschaftliche W irkung 
aus. D arauf, daß hier in „Biscovesheim“ 
schon in der Frühzeit der Christianisierung 
Deutschlands solch eine bedeutende kirchli­
che Einrichtung bestand, sind wir Einheimi­
sche nicht wenig stolz zumal unser weites, 
sonniges und fruchtbares Taubertal schon in 
der vorgeschichtlichen Zeit, wie durch Aus­
grabungen der „Scherbendoktoren“ ständig 
bewiesen wird, durchgehend dicht besiedelt 
und nicht unbedeutend war. Damals schon 
kreuzten sich an der Tauberfurt mehrere 
wichtige Fernstraßen in alle H im m elsrichtun­
gen.
Dieses „unser Büscheme“, — so nennen wir 
es verliebt und mit warmem Klang — war 
später, anno dazum al, als der M auerring mit 
seinen 20 W ehrtürm en, mit Zwinger und 
Stadttoren noch bestand und sogar noch bis 
in unsere Nachkriegsjahre, ein solch einma­
lig, w underbar zusammengeschachteltes, 
grotesk nebeneinandergegiebeltes, krumm- 
und gewundengassiges, romantisch verklär­
tes, aber auch wieder eckiges, widerspensti- 
sches ländlich kleines Städtchen, daß es 
zweifelsohne — und dies bar jeder Ü bertrei­
bung —, wäre nur ein Entdecker und Erwek- 
ker aus dem geruhsamen Schlaf da gewesen 
—, mit Verlaub und V orzug ein zweites M a­
lerdorf W orpswede hätte werden können. 
Damals gab es hier in überreicher Hülle und 
Fülle, wohin man auch den Fuß setzte und in 
welche Richtung sich der Blick wendete, ma­
lerische, heimelige, verborgene, „verstek- 
kelte“ W inkel ä la Spitzweg, nur mehr bäuer­
lich-einfacher Art, dicht gedrängt gleich ne­
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benan skurril-expressionistische, wild ge­
zackte Spitzgiebelmotive, lausbubenhaft her­
unterschauend, oder auch solche, die kubi- 
stisch angehaucht waren, nicht gelogen hun­
dert und aberhundert an der Zahl.
Sogar heute noch, wenn auch gelegentlich 
die m oderne Planung mit sturem Rechteck­
winkel, schnurgeradem Lineal, dem Drang 
nach Abbruch und einem europaweit gleich­
förmigen W iederaufbau Einzug gehalten ha­
ben — Tauberbischofsheim besitzt zur Zeit 
einen Bürgermeister, der es anders macht —

so finden doch M aler, Zeichner, H olzschnei­
der, Fotographen, D ichter und Sinnierer ge­
nügend der mannigfaltigsten Bilder, Motive 
und Stoffe. Es kommen einem beim Schlen­
dern und Streifzug durch die Straßen und 
Gassen oftmals die unwahrscheinlichsten 
und kuriosesten Einfälle und Ideen, seien sie 
in M elodien gekleidet, bildhaft und bildne­
risch oder dichterisch empfunden. Dabei tre ­
ten typisch büschemerische Eigenschaften, 
Schrulligkeiten und m undartliche Besonder­
heiten ans Tageslicht.



Unsere M undart das „Büschemerisch“ ist, 
wie überhaupt die Volkssprache der T auber­
gründer, nicht von der leichten, gefälligen 
und heiteren Art des Pfälzischen oder des 
Rheinfränkisch-Kölnischen. Sie hört sich 
bäuerlich-grobschollig und schwer an. Dabei 
hat sie Besonderheiten wie z. B. das melo­
diöse „ou“ und das langgedehnte „uu“, die 
oft klangvolle, lustige und ulkige Lautmale­
reien zulassen und bewirken.
W underbar klingt es, wenn die M utter ihrem 
Sohn, dem Fritz, zuruft (wenn di Mamme 
emm Utsch zuurüffd):

Ütsch, laaf scbnell-emool uff-de Boude ouwe- 
n u ff
unn duu vonn drouwe H oulz unn Kouhle 
roa(n) houle.

Volltönend hört sich auch das in die Länge 
gezogene „uu“ an:

W u u . . .?
Ja wuuu scho . . . ?
G eit’s u ff  dääre schönne, grosse, weide 
W eid . . .?
W u u . . . ?
Unn nomool wuuu . ■ ■ ?
Ja-wuu leit öbbes,
Wu-uns Kroide groad sou guud gefelld, 
W i-unner libbs, kloans Hoamedstädtle Bü- 
scheme
Im wunnerschönne, grüne Dauwerdoal?
Jetz,
Immer
Unn üwwerüwweroall.

Auch Nasallaute, wie sie im Französischen 
gang und gäbe sind, versehen unsere M und­
art mit W ohlklang und Melodie:

Bei den W örtern schöö(n), grüü(n), kloa(n), 
Roa(n) — Rain — und vielen anderen klingt 
und schwingt das (n) nur nasal mit, ohne daß 
es gesprochen wird.

M it besonderer Vorliebe kleidet der V olks­
mund seine Redensarten, Sprichwörter, Nek- 
kereien in derartige Lautmalereien. Zum Bei­
spiel wenn „dr H oase Franz“, das bekannte­

ste Büschemer Original, folgende salom oni­
sche W eisheit von sich gibt:

lech soach nid sou unn soach nid sou. Doann 
hoabb-iech nid sou odder sou gsoachd, unn 
s’konn spööder koaner soache, iech hätt sou 
gsoachd odder goar sou.

O der wenn ein anderer Büschemer meint:

Schöö(n) iss Drääg degeeche, oawwer schönner 
wäär’s, w enn ’s no schönner wäär, 
w enn’s wäär

sou schöö(n) 
sou-wie-sou schöö(n) 
sou-wi-sou sou schöö(n) 
sou-wi-sou scho schöö(n) 
sou-wi-sou-scho sou schöö(n) 
sou-wi-sou-scho sou-orch schöö(n)
Gäll?

W enn auch Tauberbischofsheim während 
seiner Zugehörigkeit zu K urm ainz und zum 
G roßherzogtum  Baden Amtssitz mit vielen 
V erwaltungseinrichtungen war, so hatte 
doch immer das kleinbäuerliche und klein­
bürgerliche Element weitaus das Ü berge­
wicht. Das entsprechende Milieu w ar vor al­
lem in der „Büschemer D örgei“, dem eigen­
artigsten und interessantesten Altstadtviertel, 
zu finden. Sie umfaßt, sagen-, legenden- und 
anekdotenhaft umwoben, alles, was sich frü­
her zu r „guten“ alten Zeit oder charakteristi­
scher ausgedrückt in der „seligen Gäulsbol- 
len- und K ühbatzenzeit“ in unserem ländli­
chen Landstrich im einfachen, kleinbürgerli­
chen und Taglöhnerleben abgespielt hat. Der 
um 1840 einsetzende N iedergang des zuvor 
ausgedehnten W einbaues hatte den T auber­
grund zum verarm ten H interland — Badisch 
Sibierien — werden lassen weit entfernt von 
den Ballungsräumen und den großen V er­
kehrswegen.
So gibt denn unsere „Büschemer D örgei“ mit 
allem Drum und Dran den einzigartigen 
H intergrund und vielseitigsten Stoff für G e­
schichten- und Anekdotenschreiber, für 
M undartdichter und Bildermacher aller 
Schattierungen ab. Es findet sich in den d o r­
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Bischemer Dörgei 
„aldi B oach“
K lein  Venedig  
Dass H aus m it 
sejner schönne Bruck 
w ärrd gschärmd unn  
gschützd vom m  
heilche N ebom uk.

tigen Gassen, zwischen den M auern und 
W änden alles, was volkstümlich ist und man 
sich nur denken kann. Z. B. Stimmungsvolles 
und Besinnliches:
Scböö(n) iss gwiess bei Mondeschej 
A nn Oowendgoong durch die Dörgei.
W enn’s nid lärmd unn nimee kloupfd  
Unn silwri s’Liechd vomm Hiemmel droupfd.

Fej risselds vonn-de Dächer runner,
Laafd wisselflienk di Kendel nunner:
Doo flimmerds in-dr aide Boach
Sou hell scharr w i-di Sunn oamm lichde Doach.

Schadde, spitzisch wie-di Giewelegge,
Leiche finster u f f  dr Strooss als schwoarzi Flagge. 
Unn-dr M oa(n) im M oond mit sejnem stille Dreiwe 
Lachd-mi oo(n) aus alli Fensterscheiwe.

Di Pfidsche goar glenzd schöö(n) wi-Eis.
Unn üwwer allem wääbd-änn fejne Nääwelduunst
Hoamli Gschbenstergschichdli
Wunnerboar
unn
leis.
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Zahlreich sind  die expressionistischen G iebelm otive

Krach im Haus,
Fraa fliechd raus.

Katzekonzert,
Kiend, w u blärrd.

Huund, w u belld, 
Hausdüür schelld.

Geiche wimmerd, 
Flannjörch drillerd.

Ä  Sau, w u quietschd, 
w a n d  groad gegiegsd.

Hunger gaggre,
Bauer fehrd zackre.

Kuh brülld muuh,
Goons gäbd aa koan Ruh.

Kühbatze pflauschd, 
di aide Boach, w u rauschd.

Pfitsche glidschd 
Fuhrwäärg schbritzd.

M iesthouf stinkd,
Ammbouss klingd.

Küfer kloupfd, 
ä Gaas, w u bougd.

Farwe riechd,
s’Middoachsesse oorch nooch Kääs unn Fiesch.

Dauwe gurre,

Koater schnurre.

H uund moachd Flagge 
oann Häusseregge.

Voadder haabt, 
dassess staabt sejn Buu.

Unn zum Schluss knalld-änn Kuss
dr Fiene u f f  de M uund zur spööten Oowendstuund.

K ünnt endli doann vrbei die Bolizei, 
piebst koa(n) Mäusle meeh in-dr Dörgei.

N ur einmal hat ein fröhlich-beschwipster Ze­
cher ihre mitternächtliche Stille ganz be­
trächtlich gestört:

Er kam aus dem „Sternen“ und sein H eim ­
weg führte ihn durch die Klostergasse. M it 
den H änden tastete er sich, benebelt wie er 
war, immer an der W and entlang. Auf ein­
mal w ar die M auer weg. Seine H ände griffen 
ins Leere und plötzlich stand er mitten im 
eiskalten W asser der „alden Boach“.

Da überfiel ihn ein gewaltiger Schreck, und 
er schrie, die H ände weitausgestreckt, in die 
N acht hinaus:

„Häusser häär . . . Häusser häär . . .!

Bis ihn aufgescheuchte N achbarn aus der 
Klemme zogen und nach H ause brachten.

Im Sinne der Redensart

Läud geit’s unn Sache geit’s, 
die geit’s goar nid

erlaubte sich einmal ein einheimischer Spaß­
vogel in gutm ütiger Selbstverspottung zu sa­
gen:
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In der Büschemer Dörgei gäbe es H äußer — 
er meinte H ütten  —, bei denen könne man 
als ein Leichtes von der Gasse aus durch den 
Kamin auf dem D ach innen hinunter zur 
H austür langen und dort unten mit der 
H and den Riegel zurückschieben immer 
dann, wenn der Spätheim kehrer von seiner 
besseren H älfte ausgesperrt w orden war.

U nd es ist kein Fall der Unmöglichkeit, daß 
man beim Vorbeigehen an einem offenen 
Küchenfenster folgendes aufschnappt:

Wenn Dir Dej Dummheit weh-due-däät, 
däätst
Doach unn Noachd schreie.

Sou, unn wenn Dej Dummheit Küche wäär, 
häst-ess gonze Johr Kärwe.

Doodezuu soach iech oanfoch:
Du-miech-aa.

Gelegentlich hört man auch, wenn ein „Bü­
schemer böser Buu“ etwas verbrochen hat:

Duu bist-oawwer-ämool

änn Housebümher 
änn Biebsgöiger 
änn Forzknoude 
änn Schoude 
änn Hambelbambel 
änn Knieböhrer 
änn H oam bäff 

ä Miestbritsche 
ä Schbühllumbe 
ä Schlumbel 
ä Zwuggelle
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ä Gilferle 
änn Gaadschi 
änn Deibenker 
änn Bejcherling 
änn Dooredreewer 

usw. 
usw.

Solch ein Lärm, Geschrei, Geklopfe und G e­
schimpfe läßt das Getier, das sich in den 
Gassen herumtreibt, völlig unberührt:

Ä  Ende hockd oamm Rinnestoa(n)
Dööst, schlööfd unn draamd u ff  oanem Boa(n)
Sou sorchlos in-de Doach hinej
Unn lössd di Mensche dummi, dummi Mensche sej.
Unn si denkd:
Vonn denne ihrem Grenn nooch Gääld 
Waass iech n ix  in mejnrer Wääld. 
Häwwe-die-ämool ä blööds Geduu!
Wäche-mier!
Miech oawwer lössd-närr schöö(n) in Ruh.

Spießbürgerliches 
an Sonn- und Feiertagen anno dazumal

Nüü-unn-rüii unn rümm-unn-dümm

Dr Groawe rümm,
Di näue Strooss ä Stückweid naus,
Hernooch die Stoadt gonz n u ff  in ’d Vorstadt

Schärr bis zum  Rincker draus,
Doann rümmgedreht unn widder rej,
Ä  kloans Gebatsch no unnerwäächs,
Zwaa Moass Bier im Hammel 
O dder-aa beim Kronewärrd ä Värrtele Wej:
Däss-iss
In Büscheme sunndoachs eewich-scho in grösser Mode 
Vonn-dr Kinnerschees
Üwwer deen gepflechde, kuchelrunde Bauch 
Bis zum friedlich-seelchen Tode.

Ohne miech

W uu-ih geh unn wuu-ih steh,
Obb-i sitz odder bei dr Ä rwed schwitz,
Denk-i bloos — unn-ih konn’s kaum derrwarrde —
O n n ’d Feieroowend drauss vor dr Stoadt
In mejm guud gepflechde Gmüüs- unn Blummegarde.

Woass geht miech oo(n) doo draus di Wääld!
Diee . . . ?  Di rennt siech doot-no nooch ihrm Gääld.
Woass schäär-iech-miech umm Bollidig?. . .
M ej Krumm bim  w ände doodevoo(n) nid dick.
N ix  leit-mr droo(n) oann dr Woahl unn aomm Gmoanderood. 
N ix  onn dr Zeiding, emm Stadtpfarr sejnem Uffgebood.
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N ix  leit-mr droo(n), vonn nix will-iech woass wisse.
N ix, nix, nix, ohne miech, u f f  alles iss vonn -mir-aus druffgeschisse. 
Jaa,
lech konn dass kaum derrwarrde
Bis iech woachse höör di Krautsköpf in mejm liewe, liewe,
M it Gäulsmiest frisch unn guud gedüngde 
— Hei, w enn’s närr-scho O owend wäär —
In mejm schönnne, schönne 
mehr als schönne Garde.

Wo sind heutzutage die Originale gebliehen? 
Früher gab es sie immer wieder:
D r H oase Franz und sein Zechkum pan, dr 
M athees, sitzen in der warmen Stube beim 
Kartenspiel. D raußen ist es an diesem W in­
terabend elend kalt.
Nach einiger Zeit steht dr M athees auf und 
holt vom gusseisernen O fen, der beinahe 
glüht, eine Kanne mit Gerstenkaffee herüber. 
Wie er die Tassen vollgiessen will, sieht er, 
wie aus der Tülle so etwas wie ein Schwänz­
lein oder Schlänglein gemächlich heraus­
schwimmt. Schnell zieht er daran, und siehe 
da, an dem langen Ding hing ein winzig klei­
nes Mäuslein. G ar nicht geschockt, sagt da 
dr M athees zum Franz:

„Dass arme Dierle muss durchs Zäudele in di 
Kanne nej kumme sej unn iss drinn eelendi 
versöffe unn verreckd.“

Dann goss dr M athees die Tassen vollends 
voll und sie labten sich und genossen die 
molligwarme Brühe, den M uckefuck, als 
wenn nichts gewesen wäre.

Verfasser dieser Abhandlung hat vor kurzem 
im Rahmen des H eim atkundeunterrichts vor 
M ittelschülern M undartgedichte, Prosa und 
Heimatgeschichtliches zum Besten gegeben. 
H ierbei durften die Schüler in gezielter ge­
genseitiger U nterhaltung Gedichte selbst 
vortragen. Sie sprachen einzeln und im Ge­
samten mundartliche W örter, Verse und 
Ausdrücke nach und waren eifrig und auf­

merksam bei der Sache. Doch stellte sich so­
fort heraus, daß kein einziger seine M undart 
gut und einigermaßen richtig sprechen 
konnte. Typische und oft gebrauchte Büsche­
mer W orte mußten mehrmals vor- und nach­
gesagt werden, bis der spezifisch einheimi­
sche Klang erreicht war.
Diese Erscheinung, daß unser herzerfri­
schendes Büschemerisch bis in die mittlere 
G eneration nicht m ehr annähernd richtig 
und unverfälscht gesprochen werden kann, 
ist zu bedauern. Aber dem W eiterleben der 
M undart ist der fruchtbare, kleinbäuerliche 
Boden entzogen und auch viele zuliefernde 
H andwerksbetriebe sind verschwunden. Kein 
Kuhfuhrwerk, keine Gänse, Enten sieht man 
m ehr in den H öfen und Gassen, in den An­
gern und Fluren. Kein Bauer gabelt mehr 
H eu auf den Leiterwagen, geht im gem ächli­
chen Schritt hinter dem Pflug einher. Es feh­
len der W agner, der Schubkarren anfertigte 
und W agenräder, die der Schmied hernach 
mit schweren Eisenreifen beschlug, daß die 
Luft weithin erklang. Aus all dem erwuchs 
früher das Volksleben, die M undart, O rigi­
nale, Käuze und typisch einheimische R e­
densarten und Gebräuche. Gegen die T ech­
nisierung, M echanisierung des modernen Le­
bens ist nur ein einzigesmal erfolgreich ange­
gangen w orden, als der V olksm und beim 
Aufkommen des M otorrads die w under­
schöne Bezeichnung „Pfupferle“ erfand. U nd 
das ist schon lange her.
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Vom „Blecker“, „Kröten“ 
und „Strumpfkappen“

Fränkischer V olkshum or in O rtsneckereien

G em ot Umminger, Emmendingen

D er Alemanne Emil Baader trat seine erste 
Unterlehrerstelle in Bretzingen im badischen 
Frankenland an und wußte, daß er je tzt in 
„Badisch-Sibirien“ gelandet war. „Do hinne 
im H innerland, wo sich Fuchs un H as gud 
N acht sage“ ! Aber wie wuchs dem Schwarz­
wälder das badische Frankenland, O den­
wald, Bauland und Taubergrund, als zweite 
H eim at zu. H ier w urde der G rundstein ge­
legt für den späteren „Stuben-Baader“ der 
„Badischen H eim at“. „Badisch-Sibirien“ und 
„Stuben-Baader“ sollen der Ausgangspunkt 
für unseren kleinen volkssprachlichen Neck- 
namenausflug in Odenwald, Bauland und 
T aubergrund sein.
„Gänschm auscherland“ w erden der badische 
Odenwald und das Bauland1) neben „Ba­
disch-Sibirien“ von den alemannischen O ber­
ländern und den rheinfränkischen Pfälzern 
genannt. Bei dieser volkssprachlichen Neck- 
nam enwortung spielt gerade die Aussprache 
aller aus- und inlautenden „s“ als „sch“ mit 
der beispielhaften Zusammenstellung von 
„Gänsen“ und „M äusen“ die Hauptrolle. 
„Die Sprache der badischen H interländer 
wird durch gewisse M undarten charakteri­
siert, die für s ein ,sch‘, für tz ein ,tsch‘ ein- 
treten lassen . . .“ schrieb O. Heilig 19062) 
und B. Kahle betonte 1908: „Den ganzen 
Odenwald nennt man das ,Gänsseckelland‘, 
nach anderer Angabe trägt nur der badische 
Odenwald und das Bauland diesen N am en, 
oder sie werden auch das ,Gänschm auscher­
land“ genannt, wohl mit Anspielung auf die 
Aussprache des ,s‘.“ 3)
Neben dem durch sprachlichen Spott4) 
bedingten „Gänschm auscherland“5) nennt

B. Kahle noch das „Gänsseckelland“6) und 
der gebürtige Ostfranke und „H interländer“ 
J. Künzig bringt auch noch das „Gänschrie- 
meland“7). Diesen ganzen regionalen Neck- 
namenkomplex wollen wir mit K. Hofm ann 
abschließen: „Solche N am en geringschätzi­
ger oder gar beleidigender Art im M unde des 
Pfälzers oder Oberländers sind: ,H inder­
land“, ,Badisch-Sibirien“, g änschm auscher­
land“, ,Gänssäckelland“ und ,Buchfinken­
land“. Alle diese Ausdrücke sind erst im 
19. Jahrhundert entstanden, seitdem das 
Frankenland dem G roßherzogtum  Baden 
einverleibt ist; sie bilden somit das Freund­
schaftsgeschenk das die alemannischen Alt- 
badner und rheinfränkischen Pfälzer ihren

Das W ahrzeichen vo n  Buchen:  „D er B lecker“
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neuen Volksgenossen im N orden Badens, 
den Ostfranken, dargebracht haben. Die Be­
nennung ,H interland“ ist in der Pfalz in der 
Gegend von M annheim und Heidelberg 
zuerst aufgekommen . . . D er Ausdruck 
,H interland“, wenn auch ohne irgend w el­
chen Beigeschmack, tritt auch in der neueren 
badischen Literatur auf, wie bei Hesselba­
cher8): ,Silhouetten badischer D ichter“
(Seite 2). D er letztere meint sogar, ,daß der 
Neckartäler Franke den ,Gänschmauscher“ des 
badischen H interlandes . . . wie eine fremde 
Rasse mit seinem Volkswitz karikiert“. 
. . . D er Spitzname ist weiter nichts als eine 
Kasernenhofblüte der gewöhnlichsten Art; er 
entstand erst in der ersten H älfte des vorigen 
Jahrhunderts, als die Rekruten des badischen 
Frankenlandes in den Garnisonen H eidel­
berg, M annheim, Bruchsal und Karlsruhe 
mit den Pfälzern und Alemannen zusamm en­
kamen. Durch eine Zusam mensetzung der 
beiden im M unde des O stfranken dem O hr 
des Pfälzers auffallend erscheinenden T ier­
namen ,Gänsch“ ( =  Gänse) und ,M ausch“ 
( =  Maus) nannte der rheinfränkische Pfäl­
zer seinen ostfränkischen Bruder einen 
,Gänsch-M auscher“ d. h. einen, der statt 
Gäns und M aus ,Gänsch“ und ,M ausch“ 
spricht. Eine W eiterbildung dieses W ortes ist 
der Ausdruck ,Gänsch-M auscherland“, der 
zur nämlichen Zeit, aus dem gleichen Anlaß, 
auf demselben Boden gedieh . . .“9)
M it dem „Buchfinkenland“ kommen wir 
je tzt in die H eim at des „Bleckers“.
„An den W aldreichtum knüpft die Bezeich­
nung ,Buchfinkenland“ an. Das W ort ist 
wohl in der Kaserne entstanden, wo man vor 
einigen Jahrzehnten die Leute aus Buchen 
und Um gebung als aus dem ,Buchfinken­
land“ stammend bezeichnete . . .“10) N un, die 
S tadt Buchen — der Nam e ist vereinfacht 
aus Buch-heim und bedeutet „Heim  im 
Buchwald“ — liegt in der geologischen 
Ü bergangszone vom Buntsandsteinodenwald 
zum M uschelkalk des Baulandes. „Eine Linie 
Lohrbach — N eckarburken — Großeicholz- 
heim — Bödigheim — Buchen — W alldürn

— Hardheim  trennt das Buntsandsteinland 
des Odenwaldes vom M uschelkalkge­
biet . . .“ stellte Friedrich M etz heraus11). Seit 
alters her tragen die Buchener den Neckna- 
men „Blecker“. Auf den „Blecker“ haben wir 
in unserer Überschrift besonders abgehoben. 
„D er Blecker ist eine uralte Steinfigur und 
stellt einen M ann dar, der die Zunge heraus­
streckt und seinen Gesäßteil zur Schau stellt. 
Sie stand einst mit noch anderen, gleichgear­
teten auf der Stadtm auer in der N ähe der 
Tore, wurde später als ,finsterer Zeuge des 
M ittelalters“ entfernt, als M auerstein ver­
m auert und gelangte nach mancherlei Irr­
fahrten durch verständnisvolle H eim at­
freunde in seine H eim at zurück zur bleiben­
den Ruhestätte im Bezirksmuseum. M it die­
ser Figur und ihrer ursprünglichen Bedeu­
tung haben sich in den letzten Jahrzehnten 
verschiedene Stellen befaßt. Ein Teil der For­
scher sieht im Blecker eine Spottfigur, ein an­
derer hält sie als einer Laune des Steinmet­
zen entsprungen, ja man hat sogar von einem 
Buchener Eulenspiegel gesprochen. N am ­
hafte H eim atforscher aber wie Max W alther, 
G otthilde Güterbock, H einer Heim berger, 
die bei diesen Dingen D enken und Fühlen 
unserer Ahnen vor Augen haben und in die 
Volksseele unserer Zeit hineinhorchen, be­
trachten nicht die Figur als solche, sondern 
die von ihr dargestellte Geste. Dabei begeg­
net man einem uralten, auch heute noch 
nicht überwundenen Volksglauben. N ach 
diesem Glauben bestehen unsichtbare 
M ächte, die dem M enschen übel gesinnt und 
bestrebt sind, in dessen Schicksal störend ein­
zugreifen und ihm größtmöglichen Schaden 
zuzufügen. Diese D äm onen aber werden 
durch die Geste des Bleckers abgeschreckt, 
und da sie wie die M enschen nur durch die 
T ore ins Innere der ringsum mit M auern um ­
gebenen Stadt gelangen können, hat man 
hier das Abwehrmittel angebracht. Dem  glei­
chen Zweck wie die Geste des Bleckers die­
nen auch die zahlreichen Fratzen, m ancher­
orts Neidköpfe, in Buchen M aulaffen ge­
nannt. Sie stellen ein ins Häßliche verzerrtes
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Gesicht mit rollenden Augen, herausge­
streckter Zunge und abstehenden O hren dar 
und sind an den Eckpfosten der H äuser an 
Ein- und Durchgängen angebracht. W ie tief 
dieser Volksglaube im Volk verwurzelt ist, 
zeigt der ETmstand, daß neben den altehr­
würdigen christlichen Hausschutzbildern an 
den H ausw änden und über T ürstürzen auch 
Däm onenschreckfiguren bis in die Neuzeit 
in Gebrauch geblieben sind. Im Volksmund 
der Um gebung w ird der Buchener spottweise 
als ,Blecker' bezeichnet, und wenn der 
N achbar schlechter Laune ist, setzt er wohl 
auch noch eine Silbe davor12). D aß aber un­
sere V orfahren infolge ihres Reichtums mit 
der Bleckergeste die um wohnenden Zeitge­
nossen verhöhnten, gehört ins Reich der Fa­
bel, denn H ochm ut und Überheblichkeit lie­
gen ihrem C harakter so fern wie die nie vor­
handen gewesenen T aler im Straßenpflaster 
des ,Talerstädtchens“' 13).
M it der N ennung des „Talerstädtchens“ den­
ken wir an die Volkssage. August Schnetzler 
bringt in seinem „Badischen Sagenbuch“ 
1846 in der Abteilung „Odenwäldisches Bau­
land“ die Volkssage von „Buchens H och- 
m uth und Strafe“ : „Die Stadt Buchen war 
früher so reich, daß sie ,das Thalerstädtchen' 
genannt wurde und ihre Bürger sich rühm ­
ten, sie könnten die Straßen mit lauter Kro- 
nenthalern pflastern. W egen dieses Prahlens 
und Stolzes suchten mehrere O rte der U m ­
gegend sich von Buchen unabhängiger zu 
machen; w orauf Die von Buchen auf ihre 
beiden Thore, die nach Osten und W esten 
führen, einige nach Außen spottende Affen 
und überdies auf das letztere T hor einen 
dem O denwald den bloßen H - weisenden 
M ann aushauen ließen. V on diesen Steinbil­
dern wurde der M ann unter dem Nam en 
,A . .  . blecker' das W ahrzeichen der Stadt 
und Die von Buchen wollten dam it anzeigen, 
daß sie bei ihrem Reichthum sowohl die er­
w ähnten O rte als überhaupt die W elt gering 
schätzten. Zur Strafe für diesen Ueberm uth 
gerieth Buchen alsbald in V erm ögensab­
nahme und kam endlich zu einem blutarmen

Städtchen herunter. Diese Sage ist aus 
der Erklärung des W ahrzeichens der Stadt 
entstanden. Es gibt ähnliche W ahrzeichen an 
anderen O rten, z. B. an der Kirche zu W ö- 
chingen bei Boxberg, unter deren Bildwer­
ken sich auch zwei sitzende Affen befinden, 
welche den H - aneinanderstoßen. Die Sage 
deutet solche Bildnereien aus Beweggrün­
den, die ursprünglich selten darin lagen. 
(Siehe M one’s ,Anzeiger' Jahrg. 1839.)“14) 
„Buchens H ochm uth und Strafe“ bringt auch 
Bernhard Baader in geringfügigen Abwei­
chungen: „Die Stadt Buchen w ar früher so 
reich, daß sie das Thalerstädtchen genannt 
w urde, und ihre Bürger sich rühm ten, sie 
könnten die Straßen mit K ronenthalern pfla­
stern. W egen dieses Prahlens und Stolzes 
suchten mehrere O rte der Umgegend, vor­
züglich des Odenwaldes, sich von Buchen

D ie „Bischemer K r ö t“



unabhängiger zu machen; w orauf die von 
Buchen auf ihre beiden T hore gegen das 
Bauland und den Odenwald einige nach Au­
ßen spottende Affen, und überdies auf das 
letztere T hor einen gegen den Odenwald 
kackenden M ann setzen ließen. D urch diese 
Steinbilder (von denen der M ann unter dem 
N am en Arschblecker das W ahrzeichen der 
Stadt wurde) wollten sie anzeigen, daß sie 
bei ihrem Reichthum, sowohl die erwähnten 
O rte als überhaupt die ganze W elt gering 
schätzten. Zur Strafe für diesen Ueberm uth 
gerieth Buchen alsbald in V erm ögensab­
nahme und kam endlich bis zum blutarmen 
Städtchen herunter“15). Schließlich bringt 
Bernhard Kahle das Folgende: „D a ich nicht 
recht weiß, wo einzureihen, stelle ich noch 
die Buchener ,A . . . blöcker* hierher. Sie hei­
ßen so, weil sie einst den Feinden, die ihr 
Städtchen belagert, einen M ann, der auf dem 
Gesicht liegt und seinen vergoldeten FI . . .  n 
zeigt, hingestellt haben sollen. (Vgl. Baa­
der 1, 376). N ach m ündlicher M itteilung war 
diese Figur bis vor kurzem in der G rund­
m auer eines H auses in Buchen eingemauert, 
ist aber jetzt herausgenomm en w orden und 
befindet sich in Privatbesitz. M ein Gewährs­
mann erklärte, die Buchener, stolz auf ihren 
Reichtum, hätten die Figur als W ahrzeichen 
der Stadt gehabt und ihr die Bedeutung un­
terlegt, sie solle den bekannten W unsch G ötz

von Berlichingens der N achbarschaft gegen­
über ausdrücken. W egen ihres Reichtums 
habe man die Stadt auch ,Talerstädtchen1 ge­
nannt“16). „D er Buchener Arschblecker die 
Sandsteinfigur mit nacktem H intern im Bu­
chener Bezirksmuseum“ zitiert Ernst O chs17) 
und dann bei „Blecker“ : ,,b) eine Sandsteinfi­
gur, die den nackten H intern zeigt Buchen. 
W ird jetzt im Bezirksmuseum aufbewahrt; 
abgebildet Bad. Heim. 1917, 50. N ach die­
sem W ahrzeichen haben die Buchener den 
Spottnam en Blecker, häufiger Arschblecker 
oder Bleckarsch (letztere Form ungern ge­
hört, weil sie auf große A rm ut anspiele). H u ­
morvoll nennt sich ein dortiger Verein Blek- 
ker-K lub“.18)
U nd dam it kommen wir zu den „Bischemer 
K röten“ ! D aß auch die Tauberbischofshei- 
m er Spaß verstehen zeigt sich — wie beim 
„Buchener Blecker-Klub“ — bei d e rT auber- 
bischofsheimer Fastnachtsgesellschaft „Bi­
schemer K röten“. Schließlich haben ja auch 
die Eberbacher aus ihrem O rtsnecknam en 
„Kuckucksfresser“ oder einfach „Kuckuck“, 
das größte Fest im Jahr in Eberbach ge­
macht, den „Kuckucksm arkt“.
In Tauberbischofsheim hat man auf den von 
K röten umgebenen Liobabrunnen 1954 das 
Z itat aus der Lioba-Vita des M önches R u­
dolf um 835 gesetzt: „Trans Flumen Q uod 
V oeatur Tuberaha Portaverunt“. In der

D ie Tauberbischofsbeimer 
sind  stolz a u f  ihre  „K rö t “
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A lfred  W öppel, origineller Laudaer „Strum pfkapp“- 
Träger
(Foto-Besserer, 6970 Lauda-Tauber)

sumpfigen Talaue der T auber waren wohl zu 
Liobas Zeiten — dieses Z itat wird immer als 
Beleg angesehen, daß Lioba in Bischofsheim 
an der T auber lebte19) — K röten heimisch. 
Allerdings kann man von einer so frühen 
Zeit keine V erbindung zum Tauberbischofs- 
heimer Necknam en „K röten“ hersteilen, son­
dern K röten gab es eben an der T auber und 
im ehemaligen Stadtgraben bis zur T rocken­
legung in den 30er Jahren durch Bürgermei­
ster H ans Knab, in Massen.20)
Die Laudaer „Strüm pfkappen“ (Art 
M ütze)21) werden einmal mit der Bett- und 
Schlafmütze des „Deutschen M ichel“ in V er­
bindung gebracht, dann aber auch betont 
vom Laudaer originellen „Strum pfkapp“- 
T räger Alfred W öppel22) mit der Freiheits­
m ütze, Jakobinerm ütze, der Französischen 
Revolution. In Lauda hält die Fastnachtsge­
sellschaft „Laudemer Strum pfkapp“ die T ra ­
dition des Laudaer Necknamens hoch!
„Die landläufige badische Spottlust hat für 
das ,H interland“ nordöstlich des N eckar­
knies nicht nur die Nam en ,Gänschmau- 
scher-“ und ,Gänschriem eland‘ parat, son­
dern ulkt seit je auch gerne mit dem ,H eili­
gen Land“, und als es galt, für das A utokenn­
zeichen ,B C H “ des früheren Landkreises Bu-

A uch die Laudaer halten ihre 
„ Strum pfkapp  “  hoch

Bilder 1, 2, 3, 5: U m m inger

Steg®
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chen eine scherzhafte Auflösung zu finden, 
konnte sie natürlich nicht anders lauten als 
,Betont Christliches H interland““ stellten R u­
dolf Lehr und Adolf Gängel 1976 heraus24). 
W ir selbst schließen unsere Betrachtung mit 
der Feststellung, daß die Straße des V olkshu­
mors nicht ohne „Schlaglöcher“ ist, einen 
kleinen Puff muß man dabei schon ertragen 
und einstecken können. Das Volk nimmt 
eben kein Blatt vor den M und, aber Ubel- 
nehmen gilt dabei nicht, wie es auch der V er­
fasser einer Bäuerin vor Jahren nicht übel 
nahm, daß sie ihn für den „K onradsm ann“ 
hielt auf einer volkskundlichen Feldfor- 
schungs-Aufnahmefahrt.
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